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Gastkommentar – Frank Burose zur Zukunft unserer Ernährung

EssenausdemDrucker–oderausHolz
VonallenSeitenwerdenwirmit –
mutmasslichgut gemeinten –Hin-
weisenbedacht, wiewir uns ernähren
sollen. Dochwie sollen sichHerr und
FrauNormalverbraucher in diesem
Dschungel von Ernährungstipps noch
zurechtfinden? Eine Strategie könnte
sein: Ich esse, wasmir schmeckt, achte
darauf,mich in SachenNährstoffe
ausgewogen zu ernähren und beziehe
Umwelt- undNachhaltigkeitsgedanken
inmeine Auswahl ein.

UnsereNahrungwieauchderen
Aufnahme ist ausgesprochen vielfäl-
tig. Gegessenwird jederzeit und fast
überall: auf demPerron, imZug, im
Auto, amPC, «FoodToGo», Znacht im
Restaurant, daheim, selbst gekocht
oder vomLieferservice. Die Liste wird
sich künftig beispielsweise durch
Flüssignahrung oder die kontinuierli-
che Aufnahme vonNährstoffen über

einen auf dieHaut aufgesetzten Auf-
kleber noch verlängern.

DieVielfalt derLebensmittel von
morgenwirdweiter zunehmen.Die
Wissenschaft untersucht neueNah-
rungsquellenwieHolz, Erde oder
künstlich produziertes Fleisch. Gleich-
zeitig steigen die Anforderungen beim
Einkauf: frisch, natürlich, Label-Pro-
duktion oder Bioqualität, regional,
saisonal und nachhaltig produziert,
vomLandwirt unseres Vertrauens, frei
vonXY, vegetarisch oder vegan, Slow
Food oder Convenience, handgefertigt
hergestellt, funktionell – und das alles
zu einem guten Preis! Dass das Lebens-
mittel gesund zu sein hat und uns
geschmacklich überzeugenmuss,
versteht sich von selber.

UnserEssenmutiertmehrundmehr
zumLifestyle:«Man ist, wasman

isst». Ihren Teil dazu beitragenwerden
neue Technologien, die Lebensmittel
in unterschiedlichsten Formen und
Geschmacksrichtungen aus dem
Drucker erzeugen oder imReagenzglas
wachsen lassen. Unser personalisierter
Ernährungsplanwird anhand unserer
aktuellen körperlichenKonstitution
und unseres geistigenWohlbefindens
vomSmartphone aus gesteuert und
permanent optimiert.

Das Interesse anderHerkunft
unserer Lebensmittel wird zunehmen.
Neue ProduktionssystemewieUrban
Farming, Vertical Farming undHydro-
ponik sowie Themenwie FoodWaste
und Lebensmittelsicherheit erfahren
immer grössere Aufmerksamkeit. Die
Stufe der Urproduktion hat dieMög-
lichkeit, nochmehr Interessierte in den
klassischen Produktionsprozess aktiv
einzubinden, umdie Identifikationmit

den Lebensmittelnweiter zu fördern.
Schliesslich schmeckt das selber
produzierte, selber geerntete und
selber zubereitete Essen immer noch
ambesten. Bei einer so grossen Vielfalt
an Lebensmitteln und deren Produk-
tionsweisenwirdmanches nicht über
denNischenstatus hinauskommen.
Aber genau dieseNischenvielfalt sollte
uns erwartungsfroh undmit Spannung
in dieWelt der Lebensmittel von
morgen blicken lassen.

Frank Burose
ist Geschäftsführer
des Kompetenz-
netzwerks Ernäh-
rungswirtschaft in
Weinfelden.

DerStatusquoalskleineresÜbel
DasRingenumdieRentenreform
nähert sichdemFinale.AmMontag
dürfte derNationalrat die Schulden-
bremse für die AHV kippen und dem
Ständerat auch anderswo entgegen-
kommen. Knackpunkt aber bleibt, wie
die Senkung desMindestumwand-
lungssatzes im obligatorischen Teil der
zweiten Säule kompensiert werden
soll. Im Ständerat wollenCVP und SP
dies primär über eine Erhöhung aller
AHV-Neurenten ummonatlich
70 Franken und des Ehepaarplafonds
von 150 auf 155 Prozent erreichen. Im
Nationalrat beharren FDP,GLP und
SVP auf einer Kompensation in der
zweiten Säule, indemder Koordina-
tionsabzug, der festlegt, welcher Lohn
versichert ist, abgeschafftwerden soll.

DieDifferenzen sindweniger gross
als es scheint.EinKompromiss, der
etwa die AHV-Minimalrenten für alle
Rentner erhöht und denKoordina-
tionsabzug senkt, wäre denkbar gewe-
sen. Immerhin entspricht dies einer
alten linken Forderung. Die Freisinni-

gen könnten derweil beweisen, dass
ihre Sorge umdieMigros-Kassiererin
ernst gemeint ist. Doch dafür ist es
wohl zu spät. DerNationalrat hat sich
erst vor kurzem auf ein brauchbares
Gegenmodell geeinigt. Vor allem aber
will sich dieMehrheit im Ständerat um
kein Jota bewegen. AmDienstag dürfte
sich diese in der Einigungskonferenz
zwischen denRäten zwar durchsetzen.
Doch ob ihrModell imNationalrat auf
die nötigen Stimmen kommt, bleibt
fraglich. Selbst wenn es gelingen sollte,

ist diese Zitterpartie für eine Volksab-
stimmung ein schlechtes Zeichen. Die
CVP, die in letzter Zeit fast jedeWahl
verlor,müsste die Vorlagewohlmit
einer gespaltenen Linken verteidigen.

DasStänderatsmodell bietet viele
Angriffsflächen.Linkewehren sich,
weil sie den tieferenUmwandlungssatz
nicht akzeptierenwollen. Die Rentner
– in Volksabstimmungen einewichtige
Gruppe – dürften sich fragen, warum
sie eine höhereMehrwertsteuer bezah-
len sollen und nicht vomAHV-Zustupf
profitieren, obwohl viele nur eine
schlecht ausgebaute oder keine zweite
Säule haben. Progressive stören sich an
der Privilegierung des traditionellen
Ehe- und Familienmodells. Jüngere
Generationen sollen allen Ernstes
einen grossen Teil der Rechnung für
eine Reformbezahlen,mit der die AHV
mittelfristig noch stärker in Schieflage
gerät. Kurz: Die Angriffsflächen sind so
zahlreich, dass nach einemNein an der
Urne nicht einmal klar wäre, woran die
Vorlage genau gescheitert ist.

Gewiss, eineReform,dienieman-
demweht tut, gibt esnicht.Zuwarten
löst die Probleme der Altersvorsorge
nicht. Doch es ist besser, die Reissleine
zu ziehen, wenn das Ergebnis nicht
stimmt. Der Status quowäre immer
noch das kleinereÜbel als eine Vorla-
ge, welche die Ziele aus denAugen
verloren hat. Eine Vorlage, die für die
Altersgruppe ab 45 Jahren nicht nur
eine Besitzstandgarantie vorsieht,
sondern trotz der Zunahme der Rent-
ner noch für alle die AHV ausbaut.

InderPolitik gibt es immerAlterna-
tiven. In der verfahrenen Lagewäre es
das Beste, demSouverän vorerst nur
eine Verlängerung des auslaufenden
IV-Mehrwertsteueranteils für die AHV
zur Abstimmung vorzulegen. Damit
blieben derWirtschaft hoheUmstel-
lungskosten erspart.Wenigstens in der
ersten Säulewäre damit etwas Zeit
gewonnen. Zeit, welche die Politik für
einenNeuanlauf nutzen könnte. Dieser
sollte dieGenerationengerechtigkeit
berücksichtigen. Auf die Aufnahme

von Forderungen gescheiterter Initiati-
venwie AHVpluswäre zu verzichten.
Bundesrat Alain Berset hat in der
Rentenreformmehrere kluge, wenig
bestrittene Ideen eingebaut, die in
abgespeckter Formwieder aufs Tapet
kommen könnten. Eine Erhöhung des
Frauenrentenalters auf 65 in Kombina-
tionmitmehrMitteln für die AHV
hätte in einer Abstimmung heutewohl
keine schlechte Chance. In einem
weiteren Schritt ist schliesslich die
überfälligeGrundsatzdiskussion über
ein höheres Rentenalter zu führen.
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«DieAngriffsflächensind
sozahlreich,dassbei
einemNeinnicht einmal
klarwäre,worandie
Vorlagegescheitert ist.»
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Lieber etwas
unkorrekter

SchweizerAutofreunde –unddas
sind immerhin zueinemDrittel
Autofreundinnen – reisen dieser
Tagewieder nachGenf an denAuto-
salon. 700000Besucherinnen und
Besucher werden sichwährend der elf
Messetage in den Palexpohallen die
rund 130Welt- und Europapremieren
ansehen. Erpicht darauf, sich ein Bild
von den neusten Trends in Stahl,
Aluminium, Kunststoff, Lack und
Leder zumachen. Einmobiler Trend
ist dieses Jahr allerdings nur schwierig
auszumachen: Ein bisschen Elektro da,
ein bisschenHybrid dort, viel Benzin
undDiesel. Verzichtenwill keine
Automarke auf geländegängige, kom-
pakte SUV, diemomentan hoch in der
Publikumsgunst stehen – obwohlmit
diesenCity-Panzern kaumeiner über
Stock und Stein fährt.

Sehr augenfällig ist dagegenein
andererTrend. Reihte sich vor Jahren
vor den Boliden nochweibliche Schön-
heit an Schönheit, fürchten die Auto-
hersteller heute denVorwurf des
Sexismus dermassen, dass sie ihren
Hostessen Schreibblöcke in dieHand
drücken, um siewie Versicherungs-
agentinnen aussehen zu lassen. Locker
erklären die Frauen dann den interes-
sierten SalonbesuchernDrehmoment
undKurbelwelle.

DieserAbkehr vonnackterHaut
haben sich inden letzten Jahren
mehr oder weniger nur noch die italie-
nischenAutohersteller und exklusive
Sportwagenbauer widersetzt. Dieses
Jahr kapitulieren auch die Südländer,
so dass der Rock inzwischen auch bei
Maserati züchtig bis zu denKnöcheln
reicht. Dawünschte sichwohlmancher
Mann nicht unbedingt denAutosalon
als Barometer für politische Korrekt-
heit – und nähme demFeminismus
zuliebe auch ein paar posierende
Männer in Kauf.


